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Inzucht, Reinzucht 
und Bermifchung.! 


Zwei einander offenbar fehr entgegengefette Sträfte beherrichen die 
Welt der Organismen: einerfeit3 die Bererbungsfraft, monad) 
die Nachkommen immer den Eltern ähnlich find, anderfeit3 die Entwid- 
(ungsfraft, die ſowohl die Individuen einer Art al3 auch ganze Arten 
verändert. Scheinbar ſchließen fich diefe beiden Kräfte aus, und feit 


Jahrtauſenden befäntpfen fich die Gelehrtenichulen, je nachdem fie allein 


zu der einen oder anderen Kraft al3 der alleinigen Lebenskraft ſchwören. 
Aber wir willen durh Reichenbach, daß eben diefe Volarität das 


Leben ausmache und begründe. Denn nur dort, wo zwei Pole find, 


iſt Leben und Kraftwirkung. Einfeitigfeit ift gleichbedeutend mit Tod. 
Tie Erfiheinung der Polarität und das Vorhandenfein entgegengejetter 
Kräfte bedingt aber nicht nur das Leben des Einzelweſens, fondern aud) 
das Leben der Arten. Die Arten verfeftigen ſich und erftarren durd) 
Neinzuht und Inzucht, fie ändern ſich aber durdy die polar ent- 
gegengefehle Wirkung der Vermiſchung (oder Kreuzung, „Baltar- 
dierung“, „Hibridifation”). Zwiſchen Inzucht und Vermiſchung als zwei 
Ertremen pendelt die Entividlung der Raffen und Arten hin und ber. 


Dan hat Inzucht von Reinzucht wohl zu unterjcheiden. Inzucht ift . 


ı Diefe tvichtigften Gebiete der praftifchen Raffenkunde behandeln u. a. folgende 
Forſcher Gregor Mendel, über ben wir unten ausführlich fprechen, dann 
3. G.Kölreuter: „Vorläufige Nachricht bon einigen das Wefchlecht Der Pflan⸗ 
zen betreffenden Verſuchen“, Leipzig 1761 517653 C. F. v. SBärtner: „Die 
Baſtarderzeugung im Rflanzenreihe”, 1899; GSettegaft: „Tierzucht“; 
&. Keller: „Vererbungslchre und Tierzucht“, 1895; Batefon: „Principles 
of heredity”, Cambridge 1909; ode: „Die Pflanzennifchlinge”, Berlin 1891; 
Kohlway: „Art und Waffenbildbung”, 1897, A. Mdermann: „Tier 
baftarbe”, Verlag Weber und Weidemeyer, Kajfel 1897-1898; Eroca: „! here. 
dite croisee d’apres experimentation“, Semaine medicale vol. XVII; Cor: 


tens: „über Vererbungsgefeße“, Berlin 1905; berfelbe: „Gregor Mendels 


Kegel über dad Verhalten der Nachkommenſchaft der Naffenbaftarde” (Berichte 
der Dentichen botanischen Geſellſchaft, Bo. XVIIL, 1900, Heft IV); „Gregor 
Mendels Verſuche über Pflanzendibriden und die Beitätigung ihrer Ergebniffe 
durd) Die neuejten Unterfuchungen” (Botanifche Zeitung”, 1. Auguft 1900); „über 
Levlojenbaftarde” („Votaniſches Zentralblatt”, 1900, Nr. 43), Erid Tſcher— 
mar: „über kinftliche Sireuzung bei Pisum sativum” („Zeitfchrift für das fand» 
wirtichaftl. Verſuchsweſen in Öiterreich”, 1900, 5. Heft); „Weitere Beiträge über 
Verfhiedenartigfeit der Merimale bei Sreuzung der Erbſen und Bohnen” (.Zeit⸗ 
ſchrift für das landw. Verſuchſsweſen in öſterreich“, 1901, 6. Heft); Hugo de 


V'ries: „uber Spaltungsgeſetz der Baftarde” (Comptes rendus de l'acad. des 


sciences, Parie, 26. März 1900); „über artungleiche Kreuzungen“ (Berichte der 
Deutjchen botanifchen Sefeltfchaft, 1900, 9. Heft). -— Ergänzungen zu dem vor— 
fienenden Thema bilden: Ermer: „Entftchung der Arten“, Sena 1888--1800; 
Dcider: „Vererbung und Chromoſomen“; Saperaft: „Natürliche Auslefe 
und Naffenverbefferung”, Leipzig 1895; Schnwif-Minot: „Embryologie”, 
1994, Rebine: „Entwicklung der Siörperformen des Menſchen während ber 
Fötal-Vehensſtufen“, Rena, 10904; Reibmanr: „Die Entwidlungegeichicdhte des 
Talenteg und Genies”, München 1908, Woltmann: „Politiſche Anthropolo- 
nie”, Eiſenach 1908; Engen Fiſcher: „Zur Stage der Kreuzungen beim 
Menfchen” (.Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie“, IX, 1. Heft). 
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die Zeugung blutsverwandter Elternpaare, Reinzucht aber die Zeugung 
artgleicher Elternpaare. Inzucht iſt ebenſo ſchädlich wie Baſtardierung oder 
Hibridiſation. Das Gute liegt wie überall in der goldenen Mitte. Schon 
im Worte „Hibridifatton” iſt eine Verurteilung der Art- und Raſſenver⸗ 


‚ergibt fih in 
Yıldı 





. . Werernti a 
miſchung ausgeſprochen, denn das griedifche Wort. hybria bedeutet j all | 
„Verbrechen“. Uns intereflieren hier zunädjft die Erfcjeinungen, die bei Generatiovn a 22 b 
der Baftardierung von Pflanzen und Tieren gemadjt wurden, um 3. Seneratin an a 2ab bb 


daraus Schlußfolgerungen für die Vermiſchung der Menſchenraffen zu 
ziehen. Der Entdeder der geradezu wunderbaren Geſetze der Arten- 
vermiſchungen ift der Deutfchöfterreiher Gregor Mendel. Erit 
feine Forſchungen fonnten den Berfaffer fichere Grundlagen zur wiffen- 
ſchaftlichen Erforſchung der Naſſenvermiſchung bein Menſchen abgeben. 
„Werden zwei Pflanzen, welche in einem oder mehreren Merkmalen 
konſtant verſchieden ſind, durch Befruchtung verbunden, ſo gehen, wie 
zahlreiche Verſuche beweiſen, die gemeinſamen Merkmale unberändert !- welche Merkmale fich bei den Vaftardierungsperfuhen Mendels (und 
auf die Hibriden und ihre Nachkommen über: je zwei bifferierende anderer) als „dominant“ und melde al? „rezeſſiv“ erwieſen haben. 
hingegen vereinigen fi an der Hibride zu einem neuen Merkmale, 2 Dan hat folgendes gefunden: Bei Unterſuchung der Samenform waren 
welches gewöhnlich an den Nachkommen denfelben Veränderungen un- immer die runden Ganıen gegenüber den fantigen dominant; 
terivorfen iſt.“ Mie Mendel fagt, Stellen die Sibriden der erften - bei Unterfuchung der Blütenſtellung war die Axrenſtändigkeit 
Generation (d. i. die Miſchlinge) nicht immer die genaue Mittelform gegenüber der Endſtändigkeit dominant; bei Unterſuchung der 
zwiſchen den Stammarten dar. Bei einzelnen Merkmalen, wie bei fol- . Fruchthülſen waren die einfach gewölbten gegenüber den ein. 
hen, die fi} auf die Geftalt und Größe der Blätter, auf die Behaarung ge} hnürten dominant. Bei Unterfuchhung der Pigntentierung der 
der einzelnen Teile uſw. beziehen, wird in der Tat die Mittelbildung - Nliiten und Samenfchalen waren die pigmentierten gegenüber 
faft immer erfichtlidh, in anderen Fällen hingegen befitt da3 eine der den weißen dominant. Aus diefen Ergebnifien Ieite ih als Folgeſatz 
beiden Stammerkmale ein ſo großes Übergewicht, daß es ſchwierig oder den eigentlich wichtigſten Satz des Miſchungsgeſetzes ab, der lautet: 
ganz unmöglich ift, daS andere an der Hibride aufzufinden. Men Del es dom iniert bei Baftardierun g (ceteris pari. 
nennt jene Merkmale, „welche ganz oder fait unverändert in die Hi⸗ bus!) im mer das Primitivereund Minderraſſigere. 
bridenverbindung übergehen, ſomit ſelbſt die Hibridenmerkmale reprä⸗ Denn Rundheit der Samen, Axenſtändigkeit der Blüten, einfach ge— 
jentieren“, „do minierende“ und jene, „welche in der Verbindung wolbte Fruchthülfen und pigmentierte Blüten und Samenſchalen 
latent verborgen ſind „rezeſſive“. Der wichtigſte Satz des Mendel- ſtellen gegenüber der Kantigkeit, der Endſtändigkeit, den gekerb— 
ſchen Geſetzes beſagt nun: Sn der zweiten Generation, die aus der Selbſt⸗ fen Fruchthülſen und den weißen Blüten und Samenſchalen morpho— 
befruchtung der Hibriden hervorgegangen iſt, verhalten ſich die Bflanzen- logiſch (d. i. der Geſtalt nach) und phylogenetiſch (d. i. entwicklungs—⸗ 
individuen mit dominierenden Merkmalen zu den Individuen mit rezeſ⸗ geſchichtlich die niedrigeren Formen dar. 
fiven Merkmalen wie 3: 1. Sn der dritten Generation, die aus der Nun Dat Mendel wie die meiften Forſcher bei der Unterfuchung der 
Selbjtbefrudtung der „dominant“ charakterifierten Sibriden der ziveiten Hibriden den berichiedenen Einfluß der bäterlichen und mütterlichen 
Generation hervorgegangen ift, bleibt ein Teil mit dem dominanten Kaffe außeracht gelaſſen. Mendel ſagt direkt, es ſei dies für die 
Merkmal konſtant, zwei Teile aber behalten hibriden Charakter. Man hibride Nachkonimenſchaft gleichgültig. Dem iſt aber, wie Tſchermak 
erhält in der dritten Generation alſo folgende Fornel: Die dominant m feiner Nenberansgabe der Mendelſchen Abhandlung fagt, nicht 
charakteriſierten Nachkommen: dominanthibrid charakteriſierten: 10. Die neueren Biologen nennen die in der höheren Tierwwelt faft 
rezejliv charafterifierten = 1:2: 1. Tiefes Verhältnis bleibt fir alle überall zutage tretenden Ericheinung, daß die Männden in ihren Kör— 
weiteren Generationen ftabil. Wenn a die Stamimraſſe mit den domi— performen einen höherentwickelten Arttypus darftellen und wieder auf 
nanten Merkmalen, b die Etanımraffe mit den rezejfiven Merfinalen, die männliche Nachkommenſchaft übertragen, die „männ ide Prä— 
und a b die dominant-hibrid dharakterifierte Mifchraffe darftellt, fo vonderanz". Dieies Geſeß Fannte bereita das Geſetzbuch des Manu, 


- _. denn dort heißt es: „Der welder bon ei 

„Gregor Mendel wurde 1922 zu SHeinzendorf bei Odrau in Öfterreichifch. verworferen Fran Feug nn nn ar erbabenen Manne und einer 
Schiefien geboren und flarb 1884 ala Abt des Auguftinerftiftes ntbeimn. lungen Achlung —6 Rah e, F ſich durch one Fa Sand. 
’ Gregor Mendel, Verſuche über Pflanzenhibriden (Verhandlungen b. natur« ae ver, eigen eine borzügliche Frau um 
forichenden Vereines in Brünn, Bd. IV, 1865, ©. 3). ein verworfener Mann das Leben gab, muß ſelbſt immer verworfen 


Unter den Miſchlingen beſitzen alſo zwei Viertel die Tendenz, ſich wieder 

als Miſchlinge (Hibriden) fortzupflanzen, ein Viertel neigt der Stamm-. 
raſſe mit den dominanten Merkmalen und ein Viertel der Stammraſſe 

nit den rezeifiven Merkmalen zu, d. h. fie haben das Beftreben, ſich ab- 

zuſpalten, fi) zu ent miſchen und zu den reinen Stamm- 

rajfen zurückzukehren. | | 

Es wird ung jeldftverftändlich anı meiften interefjieren zu erfahren, 
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bleiben .. .“! Ein moderner ®elehrter drüdte dasielbe Gefeß mit 
folgenden Worten au: „Kurzum, das Meib niederer Raſſe, pon einem 
Panne höherer Raſſe befruchtet, trägt zur höheren Bollendung der 
Menichenraffe bei.”? 


Der Raffenmifchling in 
phyfüicher Beziehung. 


Die vielen Unterfuchhungen über die Sireuzung von Weißen mit Far- 
Digen haben bisher noch fein klares und widerſpruchloſes Ergebnis ge- 
zeitigt. Die umfangreiche Literatur über diefen Gegenftand muß ich 
nad eingebender Prüfung mit verfchwindenden Ausnahmen al3 wert— 
los für unfer Thema beifeite laſſen. Auf dein Wege de3 Erperimentes 
allein wird fich das Miſchungsgeſetz nicht finden Iaffen, da fir das 
Äußere der Nachkommenſchaft mehr Faktoren in Betracht gezogen 
werden müſſen, alö es bisher geichehen iſt. 
1. Iſt der Begriff „weiße“ Naffe zu unbestimmt, denn auch die Mittel- 
länder und fonftige primitive und mongoloide Mifchlinge werden, wenn 
fie in Europa geboren find, einfad) als „Weiße“ angefchen. 

2. Stinmut bei der Untreue und Ausſchweiſung der Weiber der fegitime 
Bater häufig nicht mit dem wirklichen Vater überein. Weiber, die mit 
mehreren Männern intim verfehrt haben, kommen fir derartige Winter: 
ſuchungen infolge der Wirkung der „phyfiologifchen Smprägnation” 
durch den Samen überhaupt nicht in Betracht. Wirklich brauchbare Re— 
fultate Iverden daher nur Unterfuchungen bei Erftgeborenen liefern. 


3. Fällt der Altersunterſchied und die Lebens- und Zeugungskraft der 


beiden Elternteile ſehr ins Gewicht. Bei den erſten Kindern kann z. B. 


die väterliche Erbmaſſe, bei den ſpäter geborenen die mütterliche Erb- 
maſſe überwiegen. 


4. Iſt meiner Anficht nach fiir die Phyſis und Pſiſche der Nachkonmmen— 
ſchaft fogar die individuelle Stimmung und der geiftige und fürperliche 
Zuftand des zeugenden Paares von großen Belange. Zum Beifpiel iit 
es eine befannte Tatfadye, daß die Kinder von Genies und Geiſtes— 
arbeitern meift der Mutter gleichen. Der Vater war eben durch geiftine 
Beugung für die leibliche Zeugung ſchon zu Sehr erfchöpft. Deswegen ift 
auch das Genie faft nie im Mannesſtamm bererbbar! 

5. Beſonders entjcheidend find die Serualzuffen, in welden Mann und 
Meib bei der Zengung ftchen. Der Pſendohippolyt berichtet I, 8 von 
Anaragoras, er hätte die Theorie aufaeftellt, die Männchen entftinden, 
wenn der rechtzfeitige Same fidy mit einen rechtäfeitinen Ei verbinde, 
da3 Weibchen aber umgekehrt. Diefe merkwürdige Tatſache wurde in 


ı Manıı, X, 67. 

’ Stamm, PTie Erlöfung der darbenden Menfchheit, ©. 553. 

> Dief» muB ſich anf die Heinfien Organeiemente ſowohl der Weibes nid auch 
feiner Nachlommenfchrit erfireden. Herr v. P. teilt mir mit, daß a. B. Negerinnen, 
einmal bon einen reihen Mann gefchwängert, von Negern ſchwerer konzipieren. 
‘ed. Dunter-Schneibemwin, Göttingen, 1859, ©. 23. 
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neuerer Zeit von Y3zlanyiıl und Schöner? neu entdedt und weiter 
erforfcht. Auch; der auf einmal wieder modern ‚gewordene Reihen-. 
bad)? Hat zur Aufllärung diejes intereffanten PBhanomen3 unbemußt 
beigetragen. Er ftellte unter anderem feſt, daß die linfe Seite des Men- 

{hen in rötlichem, die rechte in bläulichem Odlichte eritrahle, daB alſo 
die rechte und linke Körperhälfte odpolar entgegengefett find. Das gilt 
nun auch für die recht3- und linfsfeitigen Hoden des Mannes und 
die Gieritöde des Meibed. Die Funktion der Hoden und Eierftöde 


wechſelt alternativ nach beftininiten geſetzmäßig eintretenden „Serual- 
zyklen“ ab. E3 fünnen nah Aszlanyi folgende Fälle vorkommen: 
Vater und Mutter im inännlichen Sexualzyklus: das Find wird ein 


Vollmann. Bater und Mutter im weiblihen Serualayflus: da3 
Kind wird ein Bollmeib. Der Bater im männlichen, die Mutter 
um weiblichen Sexualzyklus: das Rind wird ein männlides Meib, 
Der Bater im weiblicdyen, die Mutter inı männlichen Sexualzyklus: da3 
ind wird ein weibifher Mann. Tementipredend wird das Kind 
in feinem Außeren im eriten Sal: vaterbäterliche mit mutterväterlichen 
Merkmalen, im zweiten Fall: vatermütterliche mit muttermütterlichen 
Merkmalen, im dritten Fall: vaterpäterliche mit miuttermütterlichen 
Merkimafen, int vierten all: batermittterlide mit mutterbäterlichen 
Merkmalen vereinigen. Bon dieſen Tatſachen Hatte ſchon das Geſetz— 
buch des Manu eine Ahnung, indem es behauptet: „Ein Knabe wird 
durch größere Stärfe der männlichen Kraft, ein Mädchen durch die 
größere Stärfe der weiblichen Kraft erzeugt; durch Gleichheit ein 
Zwitter.“ | | 
Die beftinmmenden Faktoren und die Fehlerquellen bei der Areuzung 
der Menfchenraflen find alfo To zahlreich und dabei jo ſchwer au berüd-» 
ſichtigen, daß meiner Anficht nach das praktiſche Experiment die Märung 
Diefer Srane nie herbeifiibhren wird. Bei den Tieren fallen allerdings die 
in der berjönlichen Freiheit und der ITberlegtheit des Menfchen begrün- 
deten Fehlerquellen \veg. Ta die meiſten Tiere fi nur in der Brunft- 
„et, in welcher offenbar die Serunalzyklen am beiten zuſammenpaſſen, 
paaren, jo fallt Schon eine wichtige Fehlerquelle weg. Deswegen find aud) 
alle freilebenden Tiere, die [ich wur in der Brunſtzeit paaren, in ihrem 
Suheren ungemein gleichartig. Die buntſcheckigſten Varietäten und 
Miſchungen treten aber bezeichnender Weiſe bet jenen Tieren auf, die 
ich an feine VBrunſtzeit halten, oder denen der Menſch durd die Zäh— 
mung den Inſlinkt fir die Urnnſtzeit benommen hat, alfo bet Tauben, 
Hülinern, Senden und Zuchtvieh. Bon ungezähmten Tieren zeichnen. 
ſich beſonders die ebenfalls ſich zu jeder Jeit miſchenden Affen durch 
aroßße Variabilität aus. 

Unter Den verſchiedenen Tierbaſtardierungs-Experimenten ſcheint mir 
mr eines für Raſſenmiſchung beim Menſchen bedeutungsvoll au fein. 


? „Die Bibel des XX. Jahrhunderts“, Dresden 1900, 

? „Die vpraftiiche Vorausbeſſimmung bes Befchlechtes beim Menſchen“, mebiz. Ver⸗ 
lag Schweiger, Berlin 1912. ® „Ter fenfitive Menſch“ ... Stut'tq, 1854. 

* Darüber näheres bei Aszlanyi ımd Schöner, Anzug in Bharar Nr. 51. 


Vacher de Lapouge berichtet von folgendem Verſuch: Aus der Ver— 
miſchung eines weiblichen ſchwarzen Kaninchens mit einem männlichen 
weißen Kaninchen entſtanden großſcheckige ſchwarz⸗weiße Junge. Dieſe 
untereinander gemiſcht ergaben ſchwarz-weiße Junge mit kleineren 
Flecken. Dieſe wieder untereinander gefreuzt ergaben geſprenkelte Junge. 
Durch konſequente Weiterkreuzung der Miſchlinge entſtanden dann 
gleichmäßig graue Junge. Bei Unterſuchung mit der Lupe ergab ſich, 
daß das Fell zum größten Teil aus rein weißen und rein ſchwarzen 


Haaren, zum kleineren Teil aus ſchwarz⸗weißen Haaren und nur aus: 


ganz wenigen gleichmäßig grauen Haaren beftand.! Daraus ließen 
ſich im Hinblick auf die Mendelfchen Forſchungen folgende allge— 


| meine Eäte ableiten: 
1. Je reinraffiger und unvermiſchter das Elternpaar ift, ein defto grö— 


beres Miſchlingsprodukt ift die Nachkommenſchaft. Se bermifchter aber 
ſchon das Elternpaar ift, um fo intenfiber in die Detail gehend wird die 
Miſchung der Nachkonmmenſchaft fein. 

2. Die Vermischung ift nie eine bollftändige Verſchmelzung der beiden 
KRaflenelemente, fondern nur eine mechaniſche (daher wieder 
trennbare) Vermengung, die allerdings immer intenfiver und 


detaillierter wird, je öfter in den borbergegangenen Befchlechtern die Mi- 


ſchung ftattgefunden hat. 


Vier Syiteme fegen den Körper zuſammen. Dieſe folgen in ihrer Mer- 


tigfeit und ihren: entwicklungsgeſchichtlichen Alter in folgender Weiſe 
aufeinander: Nerbensyftent, Skelettſyſtem, Muskelſyſten, Pignient— 
ſyſtem. Kürzer ausgedrückt: Es beſtimmen Plaſtik und Kolorit die 
äußere Erſcheinung. Für die Raſſenmiſchung kann zunächſt der allge— 
meine Satz gelten: Je älter ein Raſſennierkmal ift, defto widerſtands— 
fähiger ift e8 gegen eine Variierung. Das Solorit ändert fi) bei Mi- 
ſchung leichter? als das Muskelſyſtem, dieſes Teichter als das Skelett: 
ſyſtem und dieſes wieder leichter als das Nervenſyſtem. Die Extremi— 
täten ändern ſich ebenfalls ſchneller als der Rumpf, dieſer wieder ſchneller 
als der Kopf. 

Die allgemeinen Geſetze erfahren beim Menſchen in den Einzelfällen 
durch die eingangs erwähnten Faktoren und insbeſondere je nach dem 
verſchieden ſtarken Einfluß der väterlichen oder mütterlichen Natur ent— 
ſprechende Einſchränkungen. Die Körperfornen können ſich bei Miſch⸗ 
lingen in der mannigfachſten Weiſe Tombinierein. Es gibt zum Beiipiel 
Miſchlinge, die in ihrer ganzen Erſcheinung heroide Plaäſtif, aber dunk. 
les Kolorit (in Haaren, Augen und Saut) haben, umnigekehrt aber auch 
Daftarde mit hellem Stolorit (blende Soare, helle Augen und befle 
Hautfarbe) aber mit dunfelraffiger Plaſtik. Es kann Diefe Miſchung 
aber nicht bloß eine allgemeine, ſondern eine einzel-teilweiſe ſein, indem 
3. B. der Körper der einen Raſſe, der Kopf der anderen Raſſe angebert. 
' Les selections ‚sociales, Taris 1896, ©. 53, 

’ Die Blumenfarbe ift leichter au ändern ais bie Blumengeftaft. 
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Ja die Vermiſchung kann morphologiſch! noch intenfider ſein, indem 


3. B. die Haare zwar helles Kolorit haben, aber in ihrem Querſchnitt 
und ihrer Zorn, ihrer Verteilung auf dem Kopf, im Gefidht und auf 
dem Körper die Merkmale der dunklen Raſſen aufmweifen.?2 Es können 
3. B. die Augen hell ſein, aber die Plaftif eines Mongolenaugess oder 
Mittelländerauges? haben. Es fann fogar in einem Zangfchädel das 
Schirm eines Breitichädels eingefapfelt fein. Die Mifchlinge aus ver- 
ichiedenen Raſſen find in ihrem Hußeren um jo unharmoniſcher, je weiter 
die gefreuzten Stanmraffen morphologiſch und geographiich abitehen. 
Am leidlichſten milchen ſich noch infolge der gemeinfamen Langfchädelig- 


feit Heroide mit Mittelländern. Diefe Miſchungen weifen mandnal 


ganz hübſche, wenn audy nur pifante Typen auf. Sie find fehr häufig 
in den Porträtplaſtiken der griechiſchen Antike der fpäteren Zeit anzu- 
treffen. Heutzutage fieht man diefe Typen befonders in Süddeutſch— 
land, Deutjchöflerreich und Oberitalien, und zwar nad ihrer Raffen- 
iwertigfeit in folgenden Abftufungen ;> 

1. In Schädel, Geſicht und Körper heroiſche Blaftif, heile Augen, aber 
mit mittelländischen Schnitt (mit breiten Zidern und hohlen Augen— 
höhlen) und dunkelblondes Haupthaar mit hellem Bart- und Körperhaar. 
2. Schädel, Geficht- und Körperplaftif mittelländiſch, Kolorit von- 
Haaren und Mugen helle 3.8. Savonarola). | 
3 Alles wie in ſ. nur Haupthaar blond und Augen ſchwarz oder braun, 
manchmal griin oder goldgelb. (Ein fehr feltener und meiſt nur bei 
MWeibern vorkommender Typus, als „Venezianer-Typus“ bekannt.) 

1. Alles wie in 1., nur Haupthaar, Barthaar und Augen ſchwarz. 
Dieſelben vier Fälle Tann man auch bei der Vermiſchung der Seroiden 
mit Alpinen, Negern, Mongolen und Brimitiven beobachten. Am ebeften 
unter den vorgenannten Naffen verbindet fi) niorphologiich die heroide 
Raſſe mit der alpinen. ch betrachte die „alpine” Raſſe als eine heroid 
aufgemifchte primitibe Naffe. In der Tat Steht die alpine Raſſe in der 
Mitte zwilchen beroider, mongoloider, mittelländifcher, negroider und 
primitiver Naffe, ſowohl morphologiſch als auch anthropogeographiſch. 
Woltmanns ſchließt aus mehreren Statiſtiken, daß blaue Augen in 
der Miſchung mit reinen Negern und Mongolen unterliegen, dagegen 
ber Miſchung mit Mittelländern oder Alpinen ſich eher erhalten. Bei 
der Vermiſchung der Heroiden mit den Negroiden vermiſchen ſich die 
Schädelformen wegen der Langſchädeligkeit verhältnismäßig beſſer als 
die Geſichtsformen. Bei der Vermiſchung der Heroiden mit Mongo— 
loiden und Primitivoiden kommt aber die Unharmonie ſowohl in den 


d. i. der Geſtalt nach. 


? 3.2. bei Laſſalle, ber blondes Kopfhaar aber mit mittelländiſcher Kräuſelung 
und Haargrenze beſaß. 


nnnlonber® häufig bei Mifchlingsfindem und bei oftelbifchen blonden Rund» 
chädeln. 


Oberitalieniſcher Typus. 


VUber die Raſſenwertigkeit ber Miſchlinge im einzelnen Falle, bgl." „Dftara” Nr. 31. 
° Politifche Anthropologie, S. 89. 
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Blonde böherwertine Mifchlinge: Abb. 1. Fenelon, Eh, v. Kambrah, berühmter Stanzel: 
tedner, „oberltalienifcher Thpue“, nahezu rein mediterrane N aftit (Vornefhobenes” ——— 
lonvexe Nafe, runde, Hohe, fnochige AugenHöhlen, breite Augentider) aber graue Außen und blondes 
Haar, Nbb. 2. „Benez anifeiwr Typus” mit vollendeter heroiſcher Plaflif aber goldbraunen Augen, 
troß ber Miſchung ein Ahpus höheren Grades. Abb, 3. Der Koinponiſi 5. Marfchner (nad) 9. Beger), 
„deutſcher Typus“ mit primttiver Plaſtit aber Helfen Haar: und Aunenfolorit. Typus des Mufiftafentes. 
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Schädel- als auch Geſichtsfornien deutlich zum Ausdruck und entſtehen 
Typen bon geradezu abſchreckender Häßlichkeit, insbefondere wenn die 
Vermiſchung zur allgemeinen wahlloſen Blutpantfcherei („Banıntrie”) 
aller Raſſen und Raſſenmiſchlinge untereinander ausartet, wie dies z. B. 
in allen Induſtriegebieten, in den Großſtädten, den großen Safen- 
plägen der Welt und in ihrer Umgebung leider überall der Fall ift. 

Ein eigentiinlicher Menſchentypus ift ſehr häufig im Königreich Sachſen, 
ın den Sudeienländern wie überhaupt in Oftelbien und in den an 
deutſche Gebiete angrenzende Teile der Slawenländer zu beobachten. Es 
iſt dies ein blonder mongoloider oder primitidoider Typus mit hellen 
Hanren, rojiger (Sefichtsfarbe, hellen, mand)mal fogar blauen Nugen 
uber mit mongoliicher (oder primitiboider Plaſtik) der Mugenlider und 
der übrigen Geſichtsformen. Sch führe diefen Typus anf fange intenfive 
Miſchung von mongoloiden und primitiboiden Männern mit heroiden 
Frauen zuriick. Dieſer Typus iſt namlich nur dort anzutreffen, two die 
heroiiche Raſſe ſeßhaft war oder nod) ift, alfo in der europäiſchen Ur- 
heimat oder deren Nähe in gleicher qeographifcher Breite oſtwärts. Dort 
aber, wohin jeit den Urzeiten die beroiden Männer allein auf ihren 
Bifinger und Morägerfahrten gelangten (d. ſ. alſo die ſüdeuropäiſchen 

und außerenropäiichen Gebiete), dort kommen mehr Miſchtypen mit 

heroider Plaſtik aber dunklem Kolorit vor. Wenn man mu noch be 
rückſichtigt, daß bon der deutſchen Bevölkerung zwar 70 Prozent hell— 
äugig, aber nur 25 Prozent langſchädelig find, fo ließe ſich daraus ab- 
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Beſonders infolge ber vorſpringenden Sorhbeinbögen. 
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“ob, 4. Abb. 5, 


Abb.n. 

Dunklte, minderwertige Mifchlinge: Abb, 4. Der „Sozialiſt“ Marl Marx, duntelpig— 
mentierter Miſchling ans allen Naffen. Abb, 5. Oſtindiſcher Offizier, negtoid-mediterrane Miſchung. 
Angenpfaftit mediterran, Untergeſicht und Naſe negroid, ein im Mittelmeerbeden und Südaſien 
und ach in allen Großſtädten ſehr verbreiteter, bei den Meibern als. „intereffanter Mann” fehr 
heliebler Typus. Abb, 6, Weſtindiſche Mulattin, heroid-negroide Mifchung, das weibliche Gegen: 


ftücf zu Mbb, 5, 
spupsuaguaaaaaasns 


feiten, daß im allgemeinen und ceteri3 paribus bei Vermiſchung ber- 
ichtedener Naffen, der Vater mehr die Plaftif und die Mutter mehr das 
Kolorit der Nachkommenſchaft beeinflußt. Dementipredhend wird natür- 
lich auch Sutellett und Charalter beeinflußt. Ä 

Bei der in Mitteleuropa feit Sahrtuufenden gepflegten Vermiſchung 
iaffen fich jedod; für den Einzelfall kaum irgendwelche Gefege aufitellen. 
Denn der Baftard bleibt ſich nicht einmal während feines Lebens voll- 
ſtändig glei. Es geidsieht fehr häufig, daß Kinder in der Jugend 
blondes Saar haben, mit zunehmendem Alter aber immer dünkleres 
Saar bekommen, ja daß fie zuerit der Mutter, im Alter dein Vater ähn- 
lich feben oder umgekehrt. | 
Aber die Raſſenvermiſchung bat noch weit verhängnisvollere Folgen. 
Tas fremde Santeneiweiß ſcheint wie Gift auf den Keim zu wwirfen. 
Tenn alle Mifchlinge Gefiten Zeit ihres Leben? eine ausgeſprochene 
Tispofition zu Krankheiten. Der Großteil aller Siranfheiten ſtamnit 
daher aus unreimen Blut Miichblnt iſt aber ſchon vom Mlutterleib 
an verunreinigt und vergiftet. Ferners find die Haut und die Ein— 
geweide! bei den verſchiedenen Raſſen arundverfchieden. Tie farbigen 
Naſſen atnıen und fcheiden mehr durch die Haut al3 durch die Einge— 
weide ans. Tesivegen iſt ihre Haut derber und durch die abgelagerten 
Pigmentſtoffe eben dunfler. Tie Eingeweide (Lunge, Herz und Ver— 
dauungsorgane) find ſchwächer ausgebildet. Umgekehrt verbalt e3 ſich 
bei den heroiſchen Menſchen. Veim Miſchling aber paßt die Haut nicht 


Deren Raſſenanthropologie erſt ſehr wenig ſindiert iſt. 
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zu den Eingeweiden und damit ilt auch ſchon die Lispofition fir alle 
möglichen Stoffwechſel- und Hautkrankheiten da. 


Moltmann führt die heute fo häufige Zahnfäulnis und Sturzfichtig- 


teit gleichfalls auf Raſſenmiſchung zurück, indem die Baſtarde die Zähne 
bon der einen Raſſe, die Kiefer und Zahnfächer von der anderen Naffe, 
oder die Augäpfel von der einen und die Nugenhöhlen von der anderen 
Kaffe haben. Auch den anftedenden Stranfheiten und den Geſchlechts⸗ 
krankheiten ſcheinen die Raſſenbaſtarde mehr ausgeſetzt zu fein. Im 
allgemeinen find die Dunkelraſſigen furzlebiger als die Weißen. Aber 
felbft innerhalb der weißen europäiſchen Miſchlingsvölker kann man 
beobachten, daß die Langlebigkeit mit dem Mehrgehalt an heroiſcher 
blonder Raſſe zunimmt. Von 1000 Einwohnern überleben das 60. Le. 
bensjahr in Deutſchland, England und Holland 70, in Norwegen 80, 
in Dänemark 84, in Schweden 38. Auch in Ktalien bemerkte Molt. 
mann, daß unter den älteften Leuten auffallend viel Blauäugige 
waren.* 

Wir ſehen alſo, daß die Natur jegliche wahlloſe Raſſenvermiſchung gleich— 
ſam mit einem Banne belegt und ala widernatürliches Verbrechen ge— 
kennzeichnet hat.? Denn wer Miſchlinge zeugt, zeugt nicht nur häßliche, 
\ondern auch Franke, furzlebige, unglüdlidhe und armſelige Mejen. 
Ewig wahr bleibt, was das herrliche arische Geſetzbuch de3 Manu fagt. 
* erſten Ehe der niedergeborenen Stände wird eine Ehefrau ans Dein nämichen Siande (du: 


iſt der gleich en Artung) empfohlen... Männer eines nicdergeborenen Standes, Welche fich anz 
Berftandesfchtwäche in nefehtwidrignen Chen mit Fraguen aus niedrigfiem Stande einiaffen, dringen 
bre Eippen und Nachlommen fehr bald zum Etande der Eirdra hinqb. Tenn wer anf dieſe sinvecht: 
mäßige Weiſe das Naf der Lippe einer Cndra trluft, wer durch ihren Odem fich befterft, wem nor 
ein Sind mit ihr zent, deſſen Werbrechen erflüren die Gefetze für unjühntar . . „7 


Und niemand kann feinen Kindern ein befferes Erbteil geben, als der- 
jenige, der ihnen in artgleicher Ehe reines But gegeben Dat. Auf 
reinem Blut und reiner Artung liegt der Götter reichiter Segen: 


„Der Vrahmane gibt Reinyeit feiner lebenden samilte, feinen Bor 


fohren, feinen Rachlommen bis 
ins fiebente Gließ und er allein verdient Meie Erde zu befiken . . .”s 


Der Raffennifchling in - 
pfychifcher Beziehung. 


Ssniviefern Die Raſſenmiſchung auf die Zeele des Miſchlings eimwirfe, 
ift eigentlich das umſtrittenſte und wichtinfte Rroblem der praktischen 
Raſſenkunde. Zunächſt kann man einige allnemeine Erfahrungsiütße 
nelten lafſen. Reinzucht erzeugt gefeftinte, charaktervolle, ruhige, beitere 
und doch dabei tief veranlagnte Menſchen. Raſſenvermiſchung bewirkt 
gerade das Gegenteil. Ber Miſchlingen tritt im allgemeinen die nie 
drigere Raſſe Stets im Alter deutlicher bervor. Bekannt iſt Diele Ericher- 
nung bei den Deulatten, die im Alter fich mebr dem Negertypus nähern. 
Ähnlich, wenn auch in abgeſchwächter Form, kann man diefe Erſcheinung 
VPolitiſche Anthropulogie, ©. 250. 

Das drockt fich fchon in ber Form und Lage ber Senitalien aus, bie es ber 
höheren Raffe erichweren follen, fich mit der nieberen gu bermilchen, 


° Manu, Il, 12 ff. („Dftara" Nr. 22 und 23). 
‘ Manu, 1, 101. 
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auch bet den europätihen Miichlingen beobadjten. Deswegen kommt e3 
jo häufig vor, daß der Charakter moderner Menſchen während ihres 
Lebens wechſelt. In der Jugend haben fie meiſt den ſympathiſcheren, 
idealiſtiſchen Charakter des heroiſchen Raſſentums, im Alter aber wer— 
den fie zu Realiſten und unausſtehlichen Philiſtern. Unſere Intelligenz 
herufe ſind ein überzeugendes Beiſpiel dafür. Wenn die „alten Herren“ 
in ihren angeſehenen Stellungen alle die Ideale verwirklichen würden, 
die fie als „Burſchen“ jo eifrig vertraten, dann würden wir längſt im 
goldenen Zeitalter des Ariertums leben und unſere Negierungs-Poli— 
tiker ſähen anders aus. Ein Einzelbeiſpiel für dieſe Erſcheinung iſt der 
heroid-mediterrane Goethe, der in der Jugend germaniſch, romantiſch 
und ſchwärmeriſch veranlagt war und im Alter ein Haffiziftifcher, mittel- 
ländiſch eingebildeter Zopf und — dem Zuge feiner Raffenjeele folgend 
-— ein Italienſchwärmer murde. 

Der geijtigen Entwicklung des Miſchlings gleicht vollftändig die geiftige 
Entwidlung eines Milchlingsbolfes. A. Reibmayr! hat ganz richtig 
erfannt, daß fie nur ein Spiegelbild feines Artungslebens ſei. Perioden 
der Vermiſchung find ftet3 Berioden der Unruhen, der Entartung und 
des Berfalles, während die Berioden der NReinzucht und rafligen Samnı- 
fung Perioden der Macht und der Blüte find. Bon diefen Standpunfte 
aus wird die Weltgeſchichte zur Naffengefhichte und gewährt nun erft 
den richtigen Einblid in die Seichichte der alten, mittleren und neueren 
Beit. | 

Um die Pſyche eines Einzelmenſchen oder eines ganzen Volkes richtig 
einzuſchätzen, muß man die Begriffe Sntelleft, Charafter und 
Naturell streng auseinander trennen, denn die abfichtlidhe oder un- 
abſichtliche Vermengung bat in die Raſſenkunde heillofe Berwirrung 
bineingetragen. Wir wollen zunädft den Einfluß der Raſſenmiſchung 
auf den Intellekt unterſuchen. Sa nun das Genie al3 der Ausdruck 
höchſter Intelligenz gilt, wollen Yoir diefes Problem an dem Genie 
ſtudieren. Mas macht das Weſen des Genies aus? Sittliche und geiftige 
Größe ift das Merfntal des wahren Genies. Tas wahre Genie ar: 
heitet immer harmonisch, Ihöpferifch, aufbauend (iynthetiich) und nach 
einigen Schwankungen in der Sugend wegficdyer auf ein hohes, idenleg 
Ziel los. Das Lebenswert des Genies, wenn es nicht durch den Tod 
oder fonftige äußere Unglücksfälle geſtört wird, ftellt daher immer ein 
einheitliches, bormonifches Ganzes dar, das ebenso wie da3 Genie lang— 
am, organiſch und von innen heraus gewachſen iſt. Im Gegenfaß zum 
Genie ift das Talent oder der Virtuoſe nieiſt Analytiker, Wuf- 
löſer, Vorkämpfer der Entartung, friibreif, in feinem Wefen aufgeregt, 
tm feinen Lebenswert zerriffen und meiſt der erbitterfite Feind der 
wahren Genies. Halt man an diefer reinliden Scheidung zwiſchen 
Genie nnd Talent feit, dann ergeben ſich folgende Beziehungen zwiſchen 
Pſyche und Naffenmifchung: Tas große, ſchöpferiſche, fittliche und bar- 
monifche Genie findet fich nur bei Menichentypen, die aumindeftens zu 


. Anzucht und Bermifchung beim Menfchen, 1897. 
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drei Viertel heroijcher Raffe find. Das Xalent und Virtuofentun findet 
lich audy bei den Halbmifchlingen, d. i. bei jenen Typen, die zur Hälfte 
heroifches, zur Hälfte nichtheroifches Naffenblut haben. Bei jenen Typen, 
die aber nur ein Viertel heroiſches Blut befiken, alfo ſchon mehr zu 
ben Dunkelraſſen gehören, dort kommt ab und zu, und zwar verhältnis- 
mäßig zur großen Ropfzahl diefer Typen nur felten, das Talent und 
nie das Genie vor. Und aud) diefe wenigen Talente find eher gefährliche 
Seritörer als Schöpfer geiftiger Werte und eigentlich wahre Seroftratus- 
Naturen. 
Je nach dem Einſchlag verſchiedenen Naffenblutes zu heroiſchem Blut 
entſtehen auch verſchiedenartige Genies und Talente. Der medi— 
terran-heroiſchen Miſchung entſtammen bei Überwiegen des 
blonden, heroiſchen Raſſenelementes die großen genialen Univerſaliſten, 
Staats- und Kriegsmänner wie: Alexander M., Hannibal (der be- 
fanntlich rotbfond war), Cäſar, Karl der Große, Napoleon der Große. 
Alle diefe Männer zeichnen ſich auch durch Kraft und hinreißende Veben- 
digfeit der Diktion aus. Ein typisches Veifpiel dafür ift z.B. Fene— 
lon, der berühmteſte aller Kanzelredner. Bei Überwiegen des ınittel- 
ländifchen Raftenelementes entfteht der befannte Shönredier-, 
Suriften- und alles zerjeßende geiftreihelnde Saarfpaltertypus, wie 
er für unjer modernes Tagedzeitungs-Schreibertum befonder3 kenn— 
zeichnend ift. Als Maler, Mufifer vertreten derartige Typen immer das 
überjchtvenglich-Theatralifche, entiveder im Tragiſchen, Sentintentalen 
oder Komiſchen (Meyerbeer, Mendelsfohn, Dffenbady, Oskar Strauß, 
Eysler, Blumenthal 2c.). Sie zerftören die Kunſt durch ihre über— 
ſchwänglichkeit. Sol ein Typus ift 3. B. als Nedner Mirabeau, 
ein Sauptanftifter der franzöfifchen Nebofution und ein windiger 
Phraſendreſcher, und fein cebenbürtiger Nachfolger, der aus einer 
Genueſiſchen Sudenfamilie ſtammende Gambetta. 
Wenden wir uns der primitiv-heroiden Miſchung zu. Es iſt 
ganz auffallend, daß die geradezu erdriicdende Mehrheit der Muſik— 
talente aus Bentraleuropa, und zwar aus den dem Königreiche Böhmen 
angebörenden oder angrenzenden Gebieten ftanımen und daß dieſe alle 
ch dur runde und befonder® breite Köpfe auszeichnen Gluck, 
Schubert! Marſchner, Dworak:c). Dieſes Gebiet war wegen 
feiner Unwegſamkeit lange die Zufluchtftätte primitiver Denichentypen, 
worauf die Zivergen-, Michtelmänner-, Niefen-? und Rübezahlſagen wie 
iiberhaupt der Urgefteinstharafter diefer Gegend hindeuten. Die primi— 
tiv heroide Miſchung erzeugt alſo umſikaliſche Menſchen. Ein Veweis 
dafür iſt, daß die Muſikinſtrumenteninduſtrie ihren Hauptſitz in Sachſen 
hat und daß auch Sachſen und den Sudetenländern die meiſten Mufi- 
fanten entitammen. In der Muſik der Talente (oder wenn man will der 
„Genies“) kommt der primitivoide Naſſencharakter in manchen Triviali— 


ı Die Familie ſoll aus Deutichböhmen ſtammen, worauf ſchon ber Famiſienname 
Erhu—brri hinbeutet. Denn „harı“ und „brecht” werden im Dberfächfifch-norb- 
böhmilchen immer in „ert“ und „bert“ verkürzt und abgelchliſſen. 


* Tg. Riefengebirge. Die deutfchen Märchen find raſſenanthropologiſche Allegorien! 
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täten der Melodik, Modulation! und Harmonik und in einer auf rohe 
Effekte hinarbeitenden Inſtrumentation? zum Ausdruck. 

Die mongolo-heroide Miſchung bringt Menſchentypen hervor. 
bei denen das Verftandesleben allzuſehr auf Koſten des Gemütslebens 
ausgebildet erſcheint. Es find dies die herzloſen Wucer- und Geld- 
machertypen, wie fie überall in den Großſtädten und beſonders im 
induſtrie- und ſchulreichen Sachſen anzutreffen ſind. Auf dieſer anthro- 
pologifchen Grundlage entitehen die faufmännifchen und mtechanild)- 
technifchen Talente, das querföpfige und geſchäftsgewandte Hochſchul⸗ 
Beamtentum und das pudelnärriſch einſeitige moderne Pirtuojen- und 
Nekordbrechertum. Es find dies Menfchen mit ganz herborragendent, 
aber doch nur analytifchem und reproduftiven Ssntellekt. j 

Bei den Mr fchlingstalenten erlifcht im Alter, mit dem Zurücktreten der 
höheren Raffe, die Schöpferfraft, wie man dies bejonder3 auffallend bei. 
Goethe beimerfen kann. Was vom Leben des einzelnen Menjchen gilt, 
gilt in gleicher Weife vom Leben der Miſchlingsvölker, bei denen mit 


zunehmendem Alter das höhere Naffentum, durch die fulturfchöpferiihe 


Arbeit aufgebraucht, allmählich dem immer mehr iiberhand nehmenden 
Niederraſſentum weichen muß. Der wahllofen förperlichen Blutmiſchung 
entſpricht auf allen Gebieten eine grenzenloſe geiſtige Verwirrung. Die 
Geiſtesentwicklung der ziviliſierten Menſchheit ſeit dem Jahre 1848, 
alſo dein Siege des Lichandalentums, ıft der ſchlagendſte Beweis dafür: 
Die Kunſt, unfähig, einen neuen Stil zu ſchaffen, verfiel in mongoliſche 
Imitationswut („Repetitionsſtile“) oder m mittelländiſch-burleske Or— 


namentenVermiſchungsnianie („Schwindelmeierſtil“); die Wiſſenſchaft 


wurde zum Geſchäft und warf ſich mit wahrer Leidenſchaft auf die 
Löſung rein techniſch-niechaniſcher Aufgaben. 

Wenn wir num Die Beziehungen der Rafſſenmiſchung zu ſitklichem Cha— 
rafter ins Auge faſſen, fo können wir gleich von vornherein behaupten, 
daß Neinrafiigfeit nit edlem und vornehmem Charakter verbunden iſt? 
Die Reinzucht ift das Prinzip der Gleichförmigkeit, der Erhaltung und 
Befeftigung des Veftehenden, während Raſſenmiſchung das Prinzip der 
Vielförmigkeit und Veränderlichkeit darſtellt. Schon allein aus dieſer 
Vorerwägung ergeben ſich für die Charakterbeſchaffenheit der raſſen⸗ 
reinen und raſſengemiſchten Menſchen eigentlich ganz ſelbſtverſtändliche 
Schliiſſe. Ter Reinraſſige wird entſprechend feinem Kußeren einen har⸗ 
moniſchen, geſeſtigten Charakter haben, und zwar den ſeiner Raſſe ent⸗ 
ſprechenden Charakter. In dieſer Hinſicht ſteht ein reiner Primitivus, 
Mittelländer oder Neger ſittlich entſchieden höher als ein aus einer 
Nreuzung dieſer Raſſen mit der heroiſchen Naſſe entſtandener Miſchling. 
Sa ſogar der reinraffine Mongole iſt wicht To gefährlich. Denn im 


1Die fonenannten „Schuſterflecker, die z. B. bei Schubert manchmal ſehr ftören. 
»Pevorzuanng der Blechbläſer und Klarinetten. (Beethoven, Marſchner); 
dazu als Gegenſatz der herviſche O. F. Hänbel, der Meiſter in ber Verwendung 
der Hohve. 

Falls nicht Sungeftion durch niederraſſige Erziehung entgegenwirkt. Tenn guter 
Charakter iſt zwar angeboren, muß aber auch gepflegt werben. 
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praktiſchen Leben gewöhnt ſich der Raſſenbewußte ſchnell eine gewiſſe 
Fertigkeit in der Beurteilung der reinen Raſſentypen an, die leicht 
voneinander zu trennen ſind, und kann ſich entiprechend dem mehr oder 
weniger ſchlechten Charakter der dunklen Art ſchon bon vornherein vor. 
ſehen. Bei den Mifdylin 
denn der Miſchling wechſelt oft während feines Lebens nicht nur fein 
Außerea, fondern audy fein Inneres. a, diejer Wechſel des Charakters 
tritt oft innerhalb eines Jahres, innerhalb eines Tages, ja in Augen⸗ 
blick ein und kann ſich unzählige Male wiederholen. Der Miſchling iſt 
eben nicht nur in feinen Üßeren gemifcht, unharmonifdy und ungefeftigt, 
ſondern auch in feinem Inneren. Dieje ſeeliſche Wanfelmütigkeit, eigent- 
fh typiſche Charafterlo jigfeit, wird immer häufiger ſich wie- 
derholen, je intenfiber fid) Ihon die Ahnen des Miſchlings gemischt 
haben. Bei foldyen gänzlich vermiſchten, ſchon zu einer Art feiten Miſch— 
Iıng3raffe (der „Tſchandalaraſſe“) zuſammengezüchteten Menſchentypen 
wird die Charakterloſigkeit zum ſtabilen Charakter. Deswegen trägt 
auch unſer heutiges Zeitalter der Miſchlingswirtſchaft den ausgeſpro⸗ 
chenen Stempel der Charakterloſigkeit in allem und jedem, in politiſcher, 
wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher und religiöſer Hinſicht („Indiffereniis. 
mus“). Bei rezenten Miſchlingen, d. i. bei Miſchlingen, deren Eltern 
noch zientlich reinraſſig find, iſt, wie wir nad Gregor Mendel 
wiſſen, die Vermiſchung der Raſſen noch locker, es konint daher der 
Raffencharafter, und zwar zei 
nd zwar immer mit einer gewillen Seftigfeit zum Ausbruch, da die 
beiden Naffencharattere ih noch nicht völlig ausgeglichen haben. 
Nach dem Mendelfchen Miſchlingsgeſetze kann in einem Miſchling eine 
Raſſe, die höhere oder die niedrigere, „latent“ berborgen fein und erft 
in der nächſten Generation zum Durchbruche kommen. Deswegen können 
Kinder in ihrem Charakter ſowohl ihren Zeugern als auch untereinander 
unähnlich ſein. Denn es tritt eben die oben erörterte Spaltungserſchei— 
nung auf, indem die Kinder gegenüber ihren Eltern als auch unter- 
einander „mendeln”.ı „sedenfal3 fcheint das Geſetz der männlichen 
Präponderanz auch für die Vererbung des Charakters zu gelten, d. h. 
der Charakter eines Miſchlings folgt (ceteris paribus) mehr dent 
Charakter des Vaters. Iſt alſo der Vater ein Primitivoide oder Mon- 
goloide, fo wird der Charakter der Kindes mehr dem Vater folgen als 
der heroiden Mutter. Terartige Miſchlinge find, weil fie von ihrer 
Mutter meist das helfe Kolorit, manchmal auch ſympathiſches Tenipern- 
ment, bon ihrem Pater aber Schlauheit und Findigfeit neerbt haben, 
ſogenannte „Plender”, die Sorgloſe leicht über ihren inneren Charafter 
täufchen können. 
Während der Charakter der 
lichen Seite zuneigt und leid 
der Hero-Mongoloiden meh 
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D. i. mehr in die Art ber 


reinen Stammraſſen zurüdichlanen. { 
wären bies dann bie Großeltern oder —e “ gen. De m Nenſchen 


Hero Mediterranoiden ich mehr der gemüt— 
enſchaftlich aufgeregt iſt, neigt der Sharafter 
r der intellektuellen Seite zu. Dem Gemiite 


gen dagegen weiß ınan nie, wie man daran ift, - 


tweilig der gute, zeitweilig der fchlechte, . 
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jener Menſchentype mangelt jede Herzenswärme, das Ideale findet bei 


diefen Milchlingstgpen feinen Anivert. Sie find nur für das Reale. 
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jegli ö iel, ſie ſi ie in ein 
Ihnen fehlt daher jegliches höhere Lebensziel, fie find, wenn | 


bejferes Milieu kommen, unaugftehlide Progen und Emporkömmlinge, 


die ſich und ihrer Umgebung mit ihrer Kleinlichkeit und Nörgelſucht alle 


Lebensfreuden verbittern: Sie ſelbſt kommen ſchon vermöge ihrer un 
harmonifchen Störper- und GSeelentonftitution jelten zu en e ns 
genuß. Term ihr Heßen und Sagen nach den niederen Gütern jo 
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iſchli ümli ührei öpft ihre Nerben- - 
Di Miſchlingen eigentümliche Frühreife erſchöpf | 
kraft Dir ci Sie füllen daher die Sanatorien, Nervenheilanitalten 


t inem Leiden, das 
Surorte und Juchen bergebens Heilung von ein 
nen Schon in der Beugung eingeimpft worden iſt. Ihre und 
iit der Peſſimismus, denn fie fühlen inftinktiv, daß te rettungslos 3 
Rernichtung beſtimmt find. 


Auch die Kriminalſtatiſtik beweiſt völlig überzeugend, daß Verbrechertum 


| | " die Gerichte in Dft- 
it der Raſſenmiſchung zunimmt. ©o werden | | 
eutichland, wo ſich eine mongoloid-mediterrane Raſſe mit der en | 
Malie vielfach kreuzt, in ganz ungeheuerlicher Weiſe durch Strafper 
handlungen gegen Galtzier, Bolen een Anſgeug a alle 
Die Befängniffe und Zuchthäufer find faft nid) me ge, ( 
Sreaffie zu beherbergen! Bentral- und Südamerika, Süpdafien, 


Portugal, Spanien, Siüditalien und die Balfanhalbinjel find heute 


von einer teil? aus mittelländischen und teil aus mongoliſchen und 


printitiven Raffenelementen zuſammengeſetzten Mifchlingsbevölferung ' 


| ittj ıltt irtichaftliches Leben tragt daher 
wohnt. Ihr politijches, geiltiges und wirt] | 
va unberfennbaren Merkmale völliger Enlartung —8* Verkommenheit, 
* Hape , 
die bei jeder Gelegenheit offen zutage treten, an fi | 
Mic wunderbar ar bat die alles ſchon das Geſetzbuch Wale & nu 
erfaßt, wo es heißt: „Mangel an tugendhaftem Ernit, Rau N r 
ſamkeit verraten in diefer Melt den Eohn einer ftraflihen Mutter. “De 


tter jeines Vaters oder 
Mann von berivorfener Geburt mag den Chara | | 
feiner Mutter annehmen, er ift doch nie inıftande, feinen Urſprung zu 


erbergen. Derienige, defien Sippe erhoben worden tvar,? aber deſſen 
rei durd) Heirat Itrafbar gemacht haben, iſt von derderbten u 
je nachdem das Bergehen feiner Mutter groß oder Hein mar. ; F 
Land, wo dergleichen Leute geboren werden, welche die Rein er de 
vier Kaſten zerſtören, geht bald ſamt ſeinen Einwohnern zugrunde. 


Die Entmiſchung. ı 

Aus dem Vorſtehenden ergeben ſich ohne untändliche DemeisTubeung 
die Geſetze der Entmiſchung. Die Entmiſchung beſteht einfach Fr ie 
in den Miſchlingen latent verborgene höhere Naffe zu neuen Le — 
erwecken nnd. den Irrweg, den die Vermiſchung gervandelt iſt, mi 


1 Adentfbes Tagblatt”, 12. Oftober 1912. 
9. i. emporgezüchtet, zu höherer Raſſe emporgeſtiegen mar. 
’ı Manu, X, 58 ff. 
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für Schritt wieder zurüdzugehen. Na, wir können diefe Strede nad) 
Mendel in dem verhältnismäßig furzen Zeitraum von drei Genera- 
tionen zurüdlegen. 

Als wichtiafte Reitfäße müſſen gelten: 1. Bermöge der männlichen Prä— 
ponderanz fann die Entmilchung (ceteris paribus) nur bon männ- 
liher Seite ausgehen. Dieſes Geſetz mar ſchon Manu befannt, 
der Sagt: 


„Da durd) Die Tugend vorzüglicher Rüter feibfi Die Cöäne wilder Ilere, 3. 3. Mifhharinge umd 

andere heilige Männer, weiche berehrt und gepriefen wurden, verwandelt worden find, fo bat 

biefem zufolge die bäterliche Selte einen aröheren Ein luß.“ Ober: „Wenn ein 

Stamm, der von einem Brahmanen und einer Cndra-Frau feinen Urfprung hat, eine tenelmüßlge 

Bo! e don Andern aua den Berbindungen feier Irauen mit anderen Brahmanen aufweiſen lann, 
ol ber nichrige Stannn Am flehtien Menfchenalter zum hörhften emporgehoben merden,.”: 


2. Je gröber und daher je jünger („rezenter”) die Mifchung ift, deito 
ichnelfer und reiner kann die Entmiſchung erfolgen. 

3. Das Kolorit ift am fchnelfften aufzumifchen, und zivar der Neihen: 
folge nad: Haut, Kopfhaar, Barthaar und zum Schluſſe die Augen. 
Schwerer aufzumiſchen ift die Plaftif, und zwar in folgender Neihen— 
folge: am leichteften die Form der Ertremitäten, dann des Rumpfes, 
danach das Gefichtöffelett und Schädelffelett. Am ſchwerſten ift die 
niedere Naffe au3 dem Nervenſyſtein auszumerzen. Deswegen zeigen 
auch Menſchen äußerlich verhältnismäßig reiner Naffe in ihrem Denken 
und Fühlen mandmal Rückfälle in die niedere Raffe, die auf irgend 
einen minderrajligen Ahnen zuriidgehen. 

Deswegen ift der Fluch der Raſſenvermiſchung und der Segen der 
Itaffenentmifchung das BZentral-Myfterium des altarifchen Weistums 
und Der altariichen Raffenfult-Religion in ihren verſchiedenen Erjchei- 
nungsformen. Die Raſſenvermiſchung ift der leidvolle Tod der Götter, 
die Götterbämmerung. Aber fie ift ein Tod, dent die Auferftehung und 
Erlöfung folgen fann. Die Entmiſchung ift der Meg, den der Templeiſe 
gehen muß, um zur Graldburg zu gelangen, durch die Entmifchung 
entringt ſich Ehriftus, der Gottmenſch, der Grabhöhle der Nicder- 
menjchheit.. Entmiſchung ift das geheimnisbolle Troft- und Bauberivort, 
mit dem Motan die Götterdänmierung bannen und die Wiederfunft 
der Götter prophezeien wollte. Bäbe es Feine Naffenentmifchung, dann 
märe all unfer Wirken bergeblid) und nutzlos. Iſt aber die mahllofe 
Raſſenmiſchung die arößte „Siinde”, eigentlicd die „Siinde” an ſich, 
dann ift die Entmiſchung die „Ziindenvergebung”, die „Entfühnung”, 
die „Entzauberung” ans den Zierleib und wir verftchen jebt den tie- 
feren Templeiſenſinn des Wortes Ehrifti: „Sch bin die Auferſtehung 


und das Leben, wer an mid) alaubt, wird leben“ (Koh. V, M. 
Manı, X, 12. 
?: Manu, X, 64. 


Unferen Leſern empfehlen mir beftend bie im Dftaran-Beifte geichriebener, präch⸗ 
tiaen Mrmane Franz Sernbl’8: 

Das Mörtherfreug, Preis Mk. 3. 

Die Trutzburg, Pr is Mk. 3. 

gu brziehen durch jede Nuchhandlung ober Friedrich Schalt, Wien VI. 
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Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗ Liebenfels, Rodann. 
RR 12 Ob. «öft. Buchhruderels u, Verlagsgeleſlſchaft Eins. 
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